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Das folgende Gedicht wurde 
im Juni 2006 von der Klas-
se 5e des Ignaz-Kögler-Gym-
na siums in Landsberg am 
Lech gedichtet, und zwar 
nach einer Aufführung des 
Klassenzimmerstücks „Von 
schlafenden Äpfeln und bissi-
gen Bibern“. Die Schülerinnen 
und Schüler gestalteten dabei 
ein Gedicht um, das in die-
sem Klassenzimmerstück 
zur Aufführung kommt, von 
Robert Gernhardt stammt 
und eigentlich von einem 
Biber namens Bertold han-
delt.
In ihrer Variation des Gedichts 
nehmen die Schüler ganz eindeu-
tig Bezug auf seinerzeit aktuelle, 
„bärige“ Ereignisse. Nun mag 
man natürlich fragen, warum die 
Schülerinnen und Schüler denn 
ihren Meister Petz nicht – wie ja 
eigentlich nahe lag – Bruno ge-
nannt haben. Auf diesbezügliche 
Nachfrage hin erklärte mir die 

Neuperlach wurde vor ca. 
40 Jahren entworfen und ge-
baut. Inzwischen wohnen hier 
mehr als 100.000 Menschen in 
einem Stadtteil, der größer 
ist als viele Städte im baye-
rischen Umland. Trotz dieser 
Dimension gibt es in dieser 
„Kleinstadt“ bisher kein kultu-
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Von Tagträumern und
Traumfresserchen

Lehrerinnenstimmen zum Theaterprojekt in der Führichschule

WAS WAR...

Escape!
PERSONELLES

Wir stellen vor
Tobias, Kathrin, Maria, Veronica und Ali bereichern unser Team

Auf der Suche nach Münchner 
Jugendkulturangeboten im Internet 
ist Kathrin Thalhammer 
auf das FestSpielHaus gesto-
ßen. Im ersten Praxissemester 
hat sie mit Kindern Theater ge-
macht und interessiert sich nun 
für die Theaterarbeit mit jungen 
Erwachsenen im Alter von 16 bis 
27 Jahren.
Sie kommt aus Freising und 
studiert in Hamburg „Soziale 
Arbeit“ an der Fachhochschule. 
Ihre Mitstudenten haben sie 

Maria Grach, 18 Jahre, ist 
mit ihrer Familie vor einein-
halb Jahren aus Moskau nach 
München gekommen, da ihr Vater 
bei Gazprom arbeitet und ihm hier 
eine Stelle angeboten wurde. Sie 
macht bei uns im Rahmen ihrer 
Ausbildung an der Fachoberschule 
für Gestaltung ein Praktikum ma-
chen. 
Seit längerer Zeit interessiert 
sie sich für Theater, und würde 
gerne später Designerin, Media-
Designerin, oder Dekorateurin 
werden. 
In Moskau ist sie viel ins 
Theater gegangen, und war 
besonders begeistert von einer 
Tschechow-Aufführung der The-
aterwissenschaftsstudenten. 

Veronica Castiglione ist auch 
Praktikantin der FOS Gestaltung. 
Vor zwei Jahren war sie mit ihrer 
alten Klasse an der Städtischen 
Wilhelm-Busch-Realschule bei 
der Schulvorstellung von „Faust“ 
im FestSpielHaus. Das Stück hat 
ihr gefallen. Sie ist vor 18 Jahren 
in München geboren, wohnt 
in Neuperlach, und möchte 
alles, was es im FestSpielHaus 
an Gestaltungsmöglichkeiten 
gibt, ausprobieren. Nach dem 
Fachabitur will sie Stylistin werden, 
dafür braucht sie eine Friseurlehre 
und im Anschluss muss sie noch 
eine Kosmetikschule besuchen. 
Wir wünschen ihr dafür viel 
Durchhaltevermögen.

schon gefragt, ob sie für ihr 
Auslandspraktikum in Bayern 
schon einen Antrag bei der FHS 
eingereicht hätte. Dabei konnte 
sie hier das erste Mal ihren baye-
rischen Dialekt auf der Bühne 
verwerten: als Handwerkerin beim 
Rocktoberfest. Als solche versuch-
te sie die Feng-Shui-Vorstellungen 
der Fooddesignerin umzusetzen. 
Kurze Kostprobe aus dem Stück: 
„Ja glam sie denn, i hob nix bes-
sers zum doa als wega so ana 
blindn Ziagn wie eahna ois dop-
pelt und dreifach z’macha, ha?“ 
Kathrin bleibt uns bis Februar 
2007 erhalten und beschäftigt sich 
bereits mit den Vorbereitungen 
für das Weihnachtsfest und „Das 
Gastmahl des Trimalchio“. 

Tobias Pfeifer ist seit Oktober 
neuer Zivildienstleistender. 
Er kommt aus München und 
wohnt keine zehn Minuten von 
der Quiddestrasse 17 entfernt. 
Den ersten Kontakt mit dem 
FestSpielHaus gab es vor fünf 
Jahren, als er in der 8. Klasse des 
Michaeligymnasiums war und mit 
dem Fotokurs beim Münchner 
Jugendfotopreis (Thema: „was uns 
bewegt“) teilnahm. Außerdem ist 
der kleine Bruder eines früheren 
Zivis sein bester Freund. Tobias 
interessiert sich besonders für die 

Ali – nein das ist gar nicht sein 
echter Name – den hat ihm 
Julia gegeben, wegen ihr ist er 
in Deutschland. Aber alles der 
Reihe nach: Ahmed Saad 
Ahmed Tawfek (die letzten 
drei Namen sind die des Vaters, 
Grossvaters und Urgrossvaters) 
ist inzwischen 29 und vor drei 

Jahren nach Deutschland gekom-
men. Er war stolzer Besitzer eines 
Schmuckladens in Hurghada (600 
Kilometer südlich von Kairo am 
Roten Meer gelegen), als er Julia 
dort auf der Strasse traf; wegen 
ihr hat er den Laden verkauft 
und ist jetzt in Deutschland. Das 
klingt einfacher als es war, denn 
als einziger Sohn einer ägypti-
schen Familie hätte er eigentlich 
andere Erwartungen zu erfüllen. 
Julia meinte, in Deutschland  sei 
es besser. Aus Ahmeds Sicht ist 
die Kultur einfach ganz anders 
– „die Strassen sind sauber, alles 

bewegten Bilder, er hat die Video 
AG in seiner Schule gegründet, 
hat schon fünf Spielfilme gedreht, 
und ist seit vier Jahren bei Matz 
TV des Medienzentrums. Nach 
seiner Zeit bei uns will er sich 
bei der Hochschule für Film und 
Fernsehen bewerben, wofür wir 
ihm viel Erfolg wünschen! 
Sollte es nicht klappen, kann er 
sich mit seiner Privatpilotlizenz in 
allem, was Propeller hat, in höhere 
Gefilde absetzen. Ach ja: bei den 
Pfadfindern ist er auch, und zwar 
„Troopleader“! Alle Achtung. 

ist perfekt, aber es gibt sehr 
viel Stress. Die Leute sind hart.“ 
Inzwischen kommt er besser zu-
recht als am Anfang: „Ich muss 
kämpfen.“ Und er glaubt, dass 
er zufriedener ist als die meisten 
Ausländer hier. Mit der deutschen 
Sprache klappt es mittlerweile 
auch ganz gut, obwohl er findet, 

dass sie gar nicht zu ihm passt, 
und sehr schwer ist - „Warum 
sagt man ‚das Mädchen’ und ‚mit 
der Frau’???“ Die Artikel berei-
ten beim Sprechen die größten 
Probleme. Im FestSpielHaus hatte 
er bei der Orient-Inszenierung 
„1001 Nacht“ mitgespielt und das 
erste Mal beim „Gastmahl des 
Trimalchio“ mitgeholfen. Seither 
ist er stetiger und unentbehrlicher 
Helfer des FestSpielHauses. Als 
nächstes möchte er sich für ein 
BWL-Studium einschreiben, um 
auch einen deutschen Abschluss 
zu haben. 

Nach den Vorstellungen von 
„Escape!“ am 15. März 2006 
wurden die teilnehmenden 
Schüler und Lehrer einer 
Berufsschule befragt, was 
dieses Klassenzimmerstück 
– das sich mit den Themen 
Freundschaft, Ausgrenzung 
und Suizidprävention befasst 
- in ihnen bewegt hat. (In einer 
der Klassen hatte sich im ver-
gangenen Sommer ein Suizid 
ereignet.)

SCHÜLERMEINUNGEN:
Hast du im Stück Probleme 
und Situationen erlebt, die du 
aus deiner eigenen Erfahrung 
kennst?
- Ja, dass der Lehrer mich so 
anschreit

- Ja, Suizid kam schon bei 
mehreren vor.

- Nein, nicht direkt; aber ähn-
liches war auf jeden Fall 
dabei.

- Ja, aber ich sage immer: 
„Lebe, und denke nicht an 
morgen!”

- Ja, z. B. phasenweise sich zu-
rückziehen; aggressiv, ängst-
lich oder traurig sein.

- Ja, Probleme und 
Auseinandersetzungen mit 
Lehrern

Glaubst du, du würdest es 
mer ken, wenn deine beste 
Freundin oder dein bester 
Freund suizidgefährdet ist?
- Nein, ich glaube, ich würde es 
nicht merken.

- Ja, ich hatte schon `mal so 
einen ähnlichen Fall.

- Bis jetzt leben meine 

Freunde noch. Ich weiß nicht, 
ob ich es merken würde; ich 
hoffe nur, dass ich es nie 
merken muss.

- Ich würde es merken. Aber 
nur bei meinem besten 
Freund. Bei meiner besten 
Freundin weiß ich nicht; sie 
ist schon immer komisch 
gewesen. Wenn sie sterben 
würde, dann eher an HIV.

- Klar würde ich es merken. 
Wenn mich jemand interes-
siert, dann merke ich sowas 
– oder zumindest, dass ir-
gendwas ist, was sonst nicht 
ist.

- Weiß ich nicht; kommt ganz 
darauf an, wie er sich mir ge-
genüber verhält. Aber wenn 
er sich ´ne Knarre kauft, 
würde ich schon mehr darauf 
eingehen, was er wirklich 
damit vorhat.

- Da ich mich schon einmal 
mit diesem Thema beschäf-
tigt habe, würde ich sagen: 
ja.

Suizid wird in unserer Ge sell-
schaft oft totgeschwiegen.
Glaubst du, man sollte offener 
damit umgehen?
- Auf jeden Fall! Weil es der 
letzte Ausweg ist, und diesen 
sollte man nie nutzen, denn 
man kann immer einen ande-
ren finden.

- Ja, man sollte offener damit 
umgehen, weil man damit 
vielen aus so einer Krise hel-
fen kann.

- Ja klar! Damit man aufklä-
ren kann! Ist doch wie beim 
Sexualleben: damit man 

keine Fehler begeht!
- Ja, weil jeder davon betrof-
fen werden kann - sei es 
durch Probleme, Alkohol, 
Drogen, Frauen.

- Ja, schon; dann würde über 
Gefühle mehr gesprochen 
werden.

- Früher war Sexualität ein 
Tabuthema. Heutzutage, 
finde ich, ist das Thema Tod 
tabu. Man sollte auf jeden 
Fall offener darüber reden.

- Je mehr das Thema öffent-
lich diskutiert wird, desto 
gezielter und früher könnte 
man betroffenen Personen 
helfen.

LEHRERMEINUNGEN:
Kamen im Stück bzw. in der 
Nachbereitung Themen zur 
Sprache, die Sie von Ihren 
Jugendlichen kennen?
- Ja, Konflikte mit Lehrern und 
Ausbildern

- Ja, Konflikte zwischen 
Jugendlichen (an unserer 
Schule vor allem zwischen 
Türken und Russen)

Wie fanden Sie den Workshop, 
der sich an das Stück ange-
schlossen hat?
- Ich fand den Workshop gut 
und könnte mir gut vorstel-
len, das wieder zu machen.

- Das Theater baut die Hürden 
zum Mitspielen, die sonst 
sehr groß sind, ab, und der 
Wechsel zwischen Ernst und 
Spaß war sehr gelungen.

Kathrin Thalhammer als Handwerkerin beim „Rocktoberfest“

Tobias Pfeifer, unser neuer Zivi

Wieder ist ein Theaterjahr 
zu Ende gegangen – diesmal 
in der Grundschule an der 
Führichstraße. Auch hier 
hatten alle Schülerinnen und 
Schüler die Gelegenheit, in 
neun Doppelstunden das 
Theater spielen kennenzu-
ler nen und eine kleine 
Präsentation auf die Beine 
zu stellen. 
Alles kein Problem, wenn es 
nicht bis zu 29 Beinpaare gewe-
sen wären, die versucht hätten, 
alle gleichzeitig zu agieren und 
sehr lebhaft in unterschiedliche 
Richtungen zu rennen. 
Allen Kindern, ihren Fähigkeiten 
und Wünschen gerecht zu wer-
den, stellte eine besondere 
Herausforderung während des 
Projektes dar. Viele Klassen 
brauchten eine Anregung oder 
Rahmen, um diesen mit Fantasie, 
Spannung und Ideen zu füllen. 
Gedichte, Witze oder Bilderbücher 
lieferten die Lösung. Die Wahl 

fiel unter anderem auf das 
„Traumfresserchen“ von Michael 
Ende. Doch wie wird aus einer 
Geschichte mit drei Figuren ein 
Theaterstück für 26 Kinder? 
König Schlafius I. von 
Schlum merland – einem 
Land, in dem das 
Schlafen das Wichtigste 
für alle Leute ist, hat eine 
Tochter, die sich weigert, 
schlafen zu gehen. Was 
für eine Schande! Die 
Prinzessin hat Angst vor bösen 
Träumen und kann kein Auge 
zumachen. Der König macht sich 
auf die Suche nach einem Mittel 
für seine Tochter. Er bereist die 
ganze Welt, doch keiner kann 
ihm helfen. Mutlos und müde irrt 
er umher und verläuft sich in 
einem Wald. Ein kleines, unge-
wöhnliches Männchen entpuppt 
sich als Rettung: Es ist das 
Traumfresserchen, das am liebs-
ten Alpträume frißt. Dem König 
gibt es einen Zauberspruch mit 

auf den Weg, mit dem es geru-
fen werden kann, um die bösen 
Träume der Prinzessin aufzufres-
sen. Von nun an schliefen alle in 
Schlummerland tief und fest.

Die Schüler arbeite-
ten einzelne Aspekte 
der Geschichte her-
aus und setzten sie in 
Bezug zu ihren eigenen 
Erfahrungen: Habe ich 
auch manchmal Angst 
vor Träumen? Was hilft 

mir, wenn ich schlecht träume? 
Welche Ausrede habe ich, wenn 
ich nicht schlafen gehen will? Wie 
könnte so ein Traumfresserchen 
aussehen? Wie spricht und bewegt 
es sich? 
In Improvisationen wurden die 
Ideen der Kinder sichtbar und flos-
sen allmählich in das Theaterstück 
ein. Aus einer Prinzessin wurden 
neun Königskinder, und aus einem 
Traumfresserchen wurden sieb-
zehn. Der König war gleichzei-
tig ein Erzähler, der durch die 

Geschichte führte. Kurze Szenen 
und Bewegungssequenzen er-
gaben sich, die in einem ausge-
wogenen Verhältnis zueinander 
standen. Das Stück wurde le-
bendig und auch zurückhalten-
de Kinder kamen zum Zug. Die 
Qualität der Präsentation hing 
nicht unbedingt vom Text ab, 
sondern von der Fähigkeit der 
Kinder, in eine Rolle zu schlüpfen, 
und diese glaubwürdig darzustel-
len. Alle Kinder kamen regelmä-
ßig zum Einsatz und sprachen 
einen kleinen Text. Es gab keine 
Hauptrollen. Alle waren gleich 
wichtig und trugen gemeinsam die 
Verantwortung für das Gelingen 
des Stückes und der Aufführung. 
Ein Gemeinschaftswerk, das mit 
viel Applaus und Begeisterung ho-
noriert wurde. Ob es auch gegen 
böse Träume hilft, bleibt abzu-
warten. Auf jeden Fall hat es aus 
manchem Tagträumer ein eifriges 
Traumfresserchen gemacht.

Sigi Müller 

Am 11. September 2006 be-
gann mein Praktikum im 
FestSpielHaus und auch 
meine erste Probe für das 
Rocktoberfest. Bis zu die-
sem Zeitpunkt waren schon 
ca. sieben Proben gelaufen. 
Zum ersten Treffen nach den 
Sommerferien kamen nicht 
alle Teilnehmer. Einige hat-
ten keine Zeit oder es einfach 
vergessen. Mitspielen wollten 
aber noch alle, die vor den 
Ferien dabei waren. 
Es gab eine Aufwärmphase, in der 
erst mal alle wieder in ihre Rollen 
finden sollten und ich mich mit 
meiner Rolle als Handwerkerin an-
freunden konnte. Es war zu mer-
ken, dass über die Sommerferien 
einiges vergessen war und man 
schon geprobte Szenen noch mal 
erarbeiten musste.
Bis zur Premiere hatten wir noch 
sieben Probentermine. Diese ver-
liefen, auch was die Anwesenheit 
betrifft, unterschiedlich. Wir bil-
deten eine Altersspanne von 
15 – 27 Jahren. Bei diesem 
Altersunterschied gab es die un-
terschiedlichsten Interessen und 
Motivationen, um so beeindru-
ckender fand ich die grundsätzlich 

WAS WAR...

Rocktoberfest - Ein Rückblick
Von Kathrin Thalhammer

konzentrierten und disziplinierten 
Proben. Da wir eigene Ideen und 
Vorschläge umsetzen konnten, 
war von Anfang an ein Team 
vorhanden. Es wurde miteinan-
der gespielt. Dies konnte der eine 
besser als der ande-
re. Alle brachten sehr 
unterschiedliche Vor-
aussetzungen mit.
Das machte die Pro-
ben sowohl vielsei-
tig, als auch kreativ. 
Ebenso musste man 
Geduld beweisen. Und vor allem 
gab es eine Menge zu lachen.
Bevor ich zum FestSpielHaus 
kam, hatte ich schon Erfahrung 
im Theaterspielen. 
Jedoch beruh ten diese auf der 
klassischen Guckkasten-Bühne. 
Beim Rocktoberfest gab es eine 
andere Umsetzung: Das Publikum 
wurde in die Inszenierung inte-
griert. Man hatte also direkten 
Kontakt zu den Besuchern. 
Die Produktion war nicht, wie 
ich es bisher gewohnt war, 
schon Tage vor der Premiere 
durchorganisiert. Wir besorgten 
die letzten fehlenden Utensilien 
am Premierentag und probten 
auch bei der Generalprobe nicht 

mit komplettem Bühnenbild. Das 
war neu für mich und ich war 
unsicher, ob das alles klappen 
würde. Nach der Premiere war ich 
überzeugt davon, dass es funktio-
niert. Eben diese Unsicherheit im 

Vorhinein macht einen 
im tatsächlichen Spiel 
frei. Man kann sich 
ausprobieren, denn 
man hat zwar einen 
Handlungsstrang und 
weitestgehend auch 
einen Text, aber man 

ist nicht auf das Geprobte fest-
gefahren oder festgelegt. Diese 
Spielfreiheit fordert eine ständige 
Aufmerksamkeit den Mitspielern 
gegenüber und ein Bereitsein für 
das eigene Spiel. 
Daraus lässt sich für mich eine 
wichtige Parallele zum tatsächli-
chen Alltag herstellen, in dem man 
oft auf ungeplante Situationen 
stößt, die man mit Kreativität, 
Improvisation und Mut meistern 
muss. 
Sich einer Sache stellen, sich in 
der Umsetzung ausprobieren und 
sich danach gut fühlen, dass ist 
mein intensivstes Erlebnis dabei 
gewesen.

Sich einer Sache stellen, 
sich in der Umsetzung 
ausprobieren und sich 

danach gut fühlen, dass 
ist mein intensivstes 

Erlebnis dabei gewesen.

Wie wird aus einer 
Geschichte mit draei 

Figuren ein 
Theaterstück für 26 

Kinder? 

WAS WIRD...

„Nilgün - Eine junge Türkin erzählt“

Streit mit ihrer Freundin Leyla und 
Angst vor der Zukunft. Sie weiß 
nicht, wie sie sich verhalten soll. 
Kann sie Alex wiedersehen? Mit 
wem soll sie darüber sprechen. 
Schließlich entscheidet sie sich für 
eine Auszeit auf einem Berg. Mit 
den Schülern baut sie sich eine 
Anhöhe aus Tischen und Stühlen. 
Und tatsächlich, aus der neuen 
Perspektive gewinnt sie einen 
neuen Blick auf ihre Situation!
Für die Entwicklung des Textes 
haben wir viele Gespräche ge-
führt. Bei einem Theaterworkshop 
mit elf türkischen Schülerinnen 
der Städtischen Wilhelm-Busch-
Realschule und der Albert-

„...Ihr fragt euch, was ich da 
tue?
Ob ich komplett durchgedreht 
bin? 
Nein, im Gegenteil. Ich hab 
mal irgendwo gelesen, dass 
besonders kluge Menschen 
so was machen. Sie gehen auf 
einen Berg und denken nach, 
wenn sie nicht mehr weiter-
wissen. Die müssen einfach 
ein bisschen Abstand gewin-
nen. Das mach ich jetzt auch 
so. Ich muss nachdenken...“

Nilgün platzt aus Versehen in 
ein falsches Klassenzimmer. Sie 
ist auf hundertachtzig, ein Streit 
mit ihrer besten Freundin Leyla 
hat sie völlig aus der Fassung 
gebracht. Ihr ganzes Leben ist 
in den letzten Wochen durchein-
ander geraten. Jetzt versucht sie 
wieder Ordnung hineinzubringen. 
Im Gespräch mit den Schülern 
rollt sie die Geschehnisse noch 
mal auf:
Begonnen hat es mit der Foto-
AG an der Schule, während der 
Projektwoche. Da hat sie Alex, 
einen deutschen Jungen kennen-
gelernt. Erst fand sie das ganze 
Projekt total doof. Dann sind sie 
und Alex sich näher gekommen 
und an dem Punkt ist alles durch-
einander geraten. Jetzt hat sie 

Schweitzer-Hauptschule haben wir 
Szenen durchgespielt und bespro-
chen. Entstanden ist die fiktive 
Geschichte von Nilgün, die sich 
hin und hergerissen fühlt zwischen 
türkischer und deutscher Kultur. 
Verschiedene Konfliktsituationen 
tauchen in dem Stück auf – ein-
fache Lösungen gibt es nicht. 
Aber das Darüberreden, das sich 
Mitteilen und andere um Rat fra-
gen ist schon mal ein Anfang der 
Problembewältigung. 
Mit dem Stück wollen wir für die 
besonders schwierige Situation 
junger türkischer Mädchen sen-
sibilisieren und zur Diskussion 
anregen.   Micaela Czisch 

Frau Hauck, 
Klassenlehrerin der 4d

Eine sehr positive Auswirkung 
des Theaterprojekts zeigte sich 
beim „Bunten Abend” während 
des Schul land heim aufenthalts 
der Klassen 4b und 4d im 
Juni 06. Die Kinder sollten in 
Gruppen etwas vorführen, das 
für andere unterhaltsam war. 
Die Schüler zeigten, dass sie 
viele Ideen, aber auch den Mut, 
etwas vorzuführen, aus dem 
Projekt mitgenommen hatten. 
Sogar schüchterne Schüler 
trauten sich, ihre Rollen vor-
zuspielen. 

Susanne Löffler,
Klassleitung 2d

Das Theaterprojekt hat mir 
geholfen, die Schüler einmal 
mit anderen Augen zu sehen, 
ihnen bei der Arbeit zuzu-
schauen und verschiedene 

kreative Bereiche, die im nor-
malen Unterrichtsalltag oft zu 
kurz kommen, intensiv auszu-
probieren. Ich würde so etwas 
jederzeit wieder durchführen. 

Christa Reinshagen, 
Klassleiterin 2b

Für meine Schulklasse gefiel 
mir besonders gut, wie aktiv 
und mit viel Bewegung alle 
Schüler dabei waren. Lebhafte 
spannende Spiele bereiteten 
vor, lockerten auf und führ-
ten zu neuer Aufmerksamkeit. 
Vereinbarte Regeln und ein 
fester Rahmen machten die 
Arbeit für mich und die Kinder 
transparent und strukturierten 
sie. (...) Mein Fazit: Die Schüler 
gewannen an Selbstsicherheit, 
Ausdruckskraft und Disziplin. 
Sie erlebten, dass sie den Mut 
hatten, vor anderen zu spre-
chen und zu spielen. Sie erfuh-

ren, dass sie durch Training 
ihre Darstellung verbesserten. 
Mit Kritik umzugehen und 
Kritik zu üben wurde eine 
wichtige Erfahrung.

Frau Gawlik, 
Klassleiterin 2a

Der Schüler M. kam in die 1. 
Klasse der GS Führichstrasse. 
Er hatte nur sehr wenig deut-
sche Sprachkenntnisse und 
gab als Antwort, wenn über-
haupt, nur wenige einzelne 
Wörter. Auch die Ordnung 
seiner Schulsachen und sein 
Pflichtgefühl ließen zu wün-
schen übrig. Der Kontakt zu 
den Eltern war nicht optimal. 
Die Mutter sprach kaum un-
sere Sprache, der Vater nur 
bruchstückhaft. Als in der 2. 
Klasse das Theaterprojekt 
„Soziale Stadt” mit Frau 
Müller zu uns kam, zeigte sich 

eine großartige Wende. Bereits 
beim Sammeln für Ideen für 
pantomimische Szenen brach-
te M. viele wertvolle Beiträge. 
In seinen Rollen zeigte er sich 
absolut überzeugend, perfekt, 
witzig und stets kreativ. Auch 
die Rollen anderer Kinder spiel-
te er souverän vor. Es wäre 
ein großer Gewinn für unsere 
Kinder, wenn solche Projekte 
öfter in unserer Schule „leben” 
dürften. 

Frau Köppel, Rektorin
Das Projekt, das im ver-
gangenen Schuljahr unter 
der Federführung von 
„FestSpielHaus” unter der 
Leitung von Sigi Müller an 
unserer Schule durchgeführt 
wurde, hat sich in jeglicher 
Hinsicht für unsere Schüler 
und für die Schule als Ganzes 
als gewinnbringend erwiesen. 

Ali beim schwindelfreien Bestücken des Werbekastens

Im FestSpielHaus wird be-
kanntlich Theater gespielt. 
Aber es wird nicht einfach so 
dumpf vor sich hin gespielt, 
nein, wir denken auch noch 
fortlaufend darüber nach, was 
wir da tun. Am meisten denkt 
natürlich der Chef (wie sich ś 
gehört). Und jetzt liegen die 
Ergebnisse von vielen Jahren 
des Forschens und Grübelns 
auch schriftlich vor, und zwar 
in Form seiner Dissertation: 
„Das Komische auf der Bühne. 
Versuch einer Systematik.“

Worum geht́ s denn dabei eigent-
lich, Herr Dr. von Ahnen? (Bitte 
kurz fassen!)
„Auf der Grundlage des interak-
tionistischen Handlungsmodells 
von Lazarowicz wird eine Sys te-

ma tik für das Komische auf der 
Bühne entfaltet. Dabei leisten alle 
Beteiligten, die Darsteller und 
das Publikum, verstanden als 
Produzenten bzw. Koproduzenten, 
für das Gelingen komischer 
Handlungen ihren jeweils eigenen 
Beitrag. Die aristotelische Vorgabe 
vom ‚nicht schmerzenden hässli-
chen Fehler’ wird auf die Komik 
und das Lachen insgesamt aus-
gedehnt. 
Ethnologische Aspekte liminoi-
der Prozesse, vielfältige ästhe-
tische und technische Hinweise 
sowie Handlungsvarianten für 
die Darstellung strukturieren 
das komische Spiel auch im 
Sinne eines Bildungsgeschehens. 
Anthropologische, psychologische 
und andere subjektive Faktoren 
werden erörtert und führen 
schließlich zum Vorschlag einer 
Komischen Katharsis, verstan-

den als vergnüglich-abdukti-
ves Gedankenspiel, als Freude 
an der eigenen intellektuellen 
Beweglichkeit und ihrer überlegen 
heiteren Weltauffassung.“
Wer gerade das interaktionisti-
sche Handlungsmodell oder den 
liminoiden Prozess nicht mehr 
so ganz parat hat, der fragt am 
besten bei Helmut selbst nach. 
Oder noch besser: Buch in der 
gutsortierten Fachbibliothek aus-
leihen und lesen. 
Oder, noch besser: Gleich selber 
kaufen! 
„Das Komische auf der Bühne. 
Versuch einer Systematik.“
(München: Utz-Verlag 2006, ISBN 
3-8316-0569-6, 39 Euro)

Wie auch immer: 
Das Team gratuliert zur 
gelungenen Promotion. 
Glückwunsch, Herr Doktor! 

Bilder vom Rocktoberfest 2006

AM RANDE BEMERKT

Veronica Castiglione beim Anbringen des 
neuen Schaukastens

Schüler und Lehrer melden sich zu Wort zu einem heiklen Thema

Das neue Klassenzimmerstück 

Zweite Runde des Theaterprojekts im Rahmen der Sozialen Stadt Ramersdorf

EXTERNE PROJEKTE

Bilder von der Aufführung beim Sommerfest Juli 2006 in der Grundschule an der Führichstrasse



K U R Z W E I L     K O N T R A P U N K TK O M I K

WAS WAR

Was ihr wollt? Yorick & Co.!
Über ein neues Projekt und einen alten Shakespeare 

WAS WAR...

Rituale sind laut Lexikon „sozi-
ale Verhaltensweisen, die mit 
Regelmäßigkeit zu bestimmten 

Anlässen in immer gleicher 
Form spontan hervorgebracht 
werden.“ Welche Rituale gibt 

es in deinem Alltag? 
So lautete der Text der Aus-

schreibung des diesjährigen 

Münchner Jugendfotopreises. 
Teilnahmeberechtigt waren  
deutsch landweit junge Leute bis 

Am Anfang steht immer die 
Vision. Könnte man nicht 
einmal? Könnte man nicht 
einmal in die Tiefe des drei-
dimensionalen Raums und 
zu den Wurzeln des kör-
perlichen Spiels vorstoßen? 
Könnte man nicht einmal der 
Komik, der unmittelbaren 
physischen Ausdruckskraft 
und den Traditionen der 
Volksbelustigung den Vorrang 
geben vor Literatur- und Re gie-
theater?
Na klar, kann man! Und tun 
wir ja auch schon seit Jahren. 
Allerdings ist  bei unserer üblichen 
Projektlaufzeit von etwa drei, vier 

Narr: „Erst das Alter macht aus einem mit-
telmäßigen Hohlkopf einen hochkarätigen 
Vollidioten.“

Orsino: „Geht beide weit weg, wo ich euch 
nie mehr sehen muß.“ Valentin: „Hurra! Das 
ist die beste Idee seit langem!“

Bleichenwang: „Zu Hilfe! Zu Hilfe! 
Einen Arzt oder zwei!

einschließlich 24 Jahre, es durf-
ten bis zu fünf Bilder eingereicht 
werden. 

Dieses Jahr schickten 74 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer 
245 Bilder an das FestSpielHaus, 
wo die zehn besten Arbeiten am 
23. Juni 2006 prämiert wurden. 

Rituale werden charakteri-
siert als Praktiken symbolischer 
Raumordnung, die sich häufig 
an Schwellen ereignen und die 
Differenz zwischen „Drinnen“ 
und „Draußen“ mit Bedeutung 
aufladen. Diese Schwelle insze-
nierten wir am Eingang, wo die 
Gäste in einer kleinen Kammer 
einzeln begrüßt und mit Duftno-
te versehen wurden, bevor sie 
den Ausstellungsraum betreten 
durften.

Das führte bei einem Gast zu 
so grosser Verwirrung, dass er 
einen Bilderrahmen unter den 
Arm packte und im Begriff war, 
damit rauszugehen - das konn-
ten wir gerade noch verhin-
dern.... Er stand allerdings nicht 
nur unter Lavendelduftrausch 
sondern auch unter Einfluss von 
Münchner Bier. Ein zweiter Ver-
such wurde vereitelt. Er hatte es 
auf das Bild von Hannah Grün-
berg „Happy Birthday Mama“ 
mit den wunderbar verstrubbel-
ten Familienmitgliedern vor dem 
mütterlichen Geburtstagskind 
abgesehen. Es ist wirklich sehr 
erfrischend. Sie hat damit den 7. 
Preis gewonnen.

Den 1. Preis in Höhe von 
500 Euro hat die 24 jährige 
Ines Dümig aus Freising be-
kommen. Sie studiert im 2. Se-
mester Fotodesign in München. 
So lautete die Jurybegründung: 

Der erste Preis geht an eine 
vierteilige Schwarz-Weiß-Serie, 
die formal und inhaltlich am 
konsequentesten ein eigenes 
Alltagsritual vorführt. „Wie man 
aus einer kleinen Sache ein ge-
nussvolles Ritual machen kann“ 
lautet ihr Titel. Bei der kleinen 

„Wie man aus einer kleinen Sache ein genussvolles Ritual machen kann.“ von Ines Dümig

Monaten überwiegend ergebnis-
orientiertes Proben angesagt. 
Für Grundlagenarbeit bleibt da 
meistens wenig Raum. Weil wir 
aber durchaus auch 
stilfindend und stilbil-
dend wirken wollen,  
entstand die Idee für 
ein neues Format: 
Yorick & Co.! Dieses 
Theatertraining er-
öf fnet unseren Teilnehmern die 
Möglichkeit, intensiver als bis-
her und über einen längeren 
Zeitraum hinweg kontinuierlich 
am Ausdruck ihres Körpers, sowie 
an physischem, improvisiertem 
und komischem Spiel zu arbei-

ten. Eine  Schauspielschule soll 
Yorick & Co. übrigens weder er-
setzen noch darauf vorbereiten. 
Das ist schon vom Umfang her 

nicht möglich, aber 
auch methodisch 
und inhaltlich liegen 
unsere Schwerpunkte 
auf einem Terrain, 
das an den meisten 
Schauspielschulen 

eher stiefmütterlich behandelt 
wird.
Die erste Runde begann im 
Oktober 05 und dauerte bis 
Juli 06. Während dieser Zeit 
beschäftigten wir uns an je 
zwei Nachmittagen pro Woche 

mit  Bewegungsübungen, 
Körpertraining, Maskenspiel, 
physischer Präsenz, Spiel im 
Raum und vielem anderen mehr 
– u.a. auch mit den theoretischen 
Grundlagen des Theaterspielens. 
Es soll nicht verschwiegen werden, 
dass wir mit Anlaufschwierigkeiten 
zu kämpfen hatten. Natürlich 
hatten wir einen Plan gemacht, 
aber wie das mit Plänen so ist 
… vieles mussten wir uns selbst 
erarbeiten und  weite Teile des 
Curriculums entwickelten sich 
nach dem Prinzip „learning by 
doing“.  Außerdem erwiesen sich 
die Nachmittagstermine als pro-
blematisch, weil zu dieser Zeit 

die Mehrzahl unserer Zielgruppe 
noch durch Schule, Arbeit oder 
Ausbildung beansprucht ist. Auch 
die langfristige Verpflichtung 
fast über ein Jahr hinweg er-
wies sich für einige als zu große 
Hürde. Vor allem diese struktu-
rellen Schwierigkeiten führten 
zu entsprechender Fluktuation. 
Anfang dieses Jahres schrumpf-
te die Yorick-Gruppe so stark, 
dass wir das Projekt für unsere 
Abschlussinszenierung noch ein-
mal für neue Teilnehmer öffne-
ten. Damit hatten wir dann 18 
Mitspieler – von denen den meis-
ten allerdings das vorangegan-
gene Grundlagentraining fehlte. 
Wir taten aber unser Möglichstes, 
auch den Neuen den „Geist von 
Yorick“ zu vermitteln – nicht ganz 
erfolglos, wie es scheint. 
Jedenfalls bekamen wir unter 
der Überschrift „Ein irres Fest“ 
eine Kritik im Kulturteil der 
Süddeutschen Zeitung, die uns 
so gut gefallen hat, dass wir sie 
hier gern noch einmal etwas aus-
führlicher zitieren:
„Okay, denkt man anfangs, hier 
gönnen sich Laiendarsteller 
mal einen großen Klassiker: 
Eine Projektgruppe zeigt im 
FestSpielHaus Shakespeares 
tragische Komödie „Was Ihr 
Wollt“. Aber Vorsicht! Wer sich 
derart nichtsahnend hierhin 
verirrt, könnte überraschend an 
Zwerchfellbruch erkranken. Die 
Truppe von 18- bis 27-Jährigen 

haut dem Publikum das Stück in 
einer Art um die Ohren, dass es 
nur so lacht. Es geht damit los, 
dass das Publikum mit Wasser be-
rieselt und zu Mit-Schiffbrüchigen 
gemacht wird. Und schon ist man 
mittendrin: auf Illyrien, der Insel 
des Rausches, wo Musik, Feste 
und Liebe von Narren, Säufern 
und Lüstlingen zelebriert werden. 
(...) Und dann kommen ein paar 
Darsteller, legen eine körper-
sprachlich perfekte Performance 
hin, zeigen so große Spiellust, ver-
leihen ihren Rollen eine derartige 
Komik, dass das Publikum brüllt 
vor Lachen.“ (Ruth Schneeberger 
in der SZ vom 21.7.2006).
Da fühlten wir uns dann doch 
gelobt und verstanden. Deshalb: 
Danke, Truppe! Und noch ein-
mal ein ganz besonderer Dank 
dem harten Kern der ersten 
Yorick-Runde, dem standhaf-
ten Häuflein, das mit uns von 
Anfang bis Ende durchgehalten 
hat: Alexa, Eco, Evelyn, Jane 
und Toni. Allen Widrigkeiten 
und Kinderkrankheiten zum 
Trotz haben sie zum Schluss be-
kundet, dass Yorick sie weiter-
gebracht hat – und das ist bei 
aller Bescheidenheit auch unser 
Eindruck.
Inzwischen ist bereits die zweite 
Runde von Yorick & Co. ange-
laufen. Wir haben das Projekt in 
zwei Semester unterteilt, um auch 
Leuten die Teilnahme zu ermögli-
chen, die sich nicht für ein ganzes 

Jahr festlegen können oder wollen. 
Dementsprechend wird es auch 
zwei Abschlussinszenierungen 
geben. Statt der beiden wöchent-
lichen Termine am Nachmittag 
gibt es nur noch einen am 
Abend. Dafür werden wir uns in 
je vier Wochenendworkshops pro 
Semester mit den Grundlagen des 
körperbetonten Spiels befassen. Sie 
werden z.T. von Mitarbeitern, aber 
auch von „Externen“ abgehalten; 
d.h. das Angebot ist vielfältiger 
und breiter als bisher. Einziger 
Wermutstropfen:  die Workshops 
müssen von den Teilnehmern mit-
finanziert werden. Wir sind aber 
überzeugt davon, dass der zu 
erwartende „Mehrwert“ diesen 
Beitrag mehr als ausgleichen wird. 
Was gleich geblieben ist: Wir arbei-
ten weiter daran, junge Menschen 
mit unserer Begeisterung für ein 
etwas anderes Theater zu infizie-
ren. Unverdrossen!
P.S.: Die Workshops können bei 
entsprechender Kapazität auch 
von Nicht-Yorick-Teilnehmern 
gebucht werden. Bitte informiert 
euch auf unserer Homepage!
P.P.S.: Antwort auf eine „FAQ“: 
Yorick heißt der Hofnarr, der im 
5. Akt von Hamlet einen kurzen, 
aber eindrucksvollen Auftritt als 
Totenschädel hat. Diese Verbindung 
von klassischer Narrentradition 
und Ausgrabungsarbeiten schien 
uns ein schönes Bild für unser 
Vorhaben zu sein. 
Drum der Name! Peter Geierhaas

Sache handelt es sich um den 
Genuss eines Toffifees, und die 
ganz individuelle Art und Weise, 
wie man diese industriell gefer-
tigte Süßigkeit zu sich nehmen 
kann – fast jeder Süßigkeitenlieb-
haber entwickelt in Bezug auf 
den bekannten Karamellbonbon 
eine ganz eigene Methode des 
Verzehrs. Die Serie ist stimmig, 
gut im Ausschnitt und zeigt den 
Ablauf in klarer und reduzierter 
Form.

In der Jury 2006 waren: 
Hans-Eberhard Hess, Chef re-
dak teur der Zeitschrift PHOTO 
INTERNATIONAL, Kirsten Kleie, 
Leiterin des Fachgebiets Foto/
Video/Film der MVHS, Volker 
Derlath, freier Fotograf, Dr. 
Christine Walter, freischaffende 
Kunsthistorikerin mit Schwerpunkt 
Fotografie, und Ines Wuttke, 
ehemalige Teilnehmerin des 
Münchner Jugendfotopreises. 

Die Unterstützer: Jugendkultur-
werk, Linhof, Acrom, Kempter 
K3, Fotomagazin, Photonews, 
Münchner Volkshochschule, 
Mayer Fachlabor, Camera Aus-
tria International, Photo Schilo 
und Foto Steinberg. 
Erstmals zeigten wir die Aus-
stellung der prämierten Bilder auch 
im 1. Stock des Sozialreferats am 
Orleansplatz, in der Rathausgalerie 
im Rahmen des Rathausclubbings 
]18.jetzt[ am 14. Oktober 2006 und 
wie immer in den Räumen der 
Münchner Volkshochschule in der 
Lindwurmstr. 127/Rgb./3. Stock – 
dort noch bis zum 24. November: 
Mo bis Fr 9:00 - 22:00; 
Sa & So 10:00 - 18:00.

Wie und ob es mit dem Münch-
ner Jugendfotopreis weitergeht, 
steht noch in den Sternen. Wir 
informieren alle Interessierten, 
sobald wir hier klarer sehen. 

Beate Zeller

12. Münchner Jugendfotopreis
 ...ein jährliches Ritual, das im FestSpielHaus zum letzten Mal stattgefunden hat

Yorick heißt der Hofnarr, 
der im 5. Akt von Hamlet 
einen kurzen, aber ein-
drucksvollen Auftritt als 

Totenschädel hat. 
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Im FestSpielHaus können Menschen bis 27 Jahre kosten-
los an professionell angeleiteten Theater- und Videopro-
jekten teilnehmen. Das gemeinsam erarbeitete Ergebnis 
wird öffentlich gezeigt. MitarbeiterInnen des FestSpiel-
Hauses können zur Beratung und Durchführung von Work-
shops angefragt werden. Wir sind Mitglied im Münchner 
Aus- und Fortbildungskanal (afk) und senden regelmäßig 
Videofilmbeiträge im Kabelkanal S 6.
Im Rahmen des kulturellen Bildungsauftrages für junge 
Erwachsene arbeitet das FestSpielHaus im Auftrag der 
LH München eng mit dem Jugendkulturwerk/Stadtju-
gendamt zusammen und wird gefördert aus Mitteln der 
LH München.

Die FestSpielHaus-Revue erscheint zweimal jährlich, 
liegt im FestSpielHaus aus und berichtet über lau-
fende, anstehende und zurückliegende Projekte und 
Inhalte unserer Arbeit. 
Die interessier te Öffentl ichkeit und In ha ber -
Innen der Clubkarte erhalten sie zugeschickt.
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